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Sechster 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 


Waldenburg, den II. Juni. 
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T. doch die Welt von Tag zu Tag 
In Klugheit weiter ſchreitet, 

Und dennoch Mancher Schlag auf Schlag 
Mit ſeiner Dummheit ſtreitet; 

Dies Freunde iſt kein Raͤthſel mehr, 
Drum will ich mit Beweiſen her. 


Dies hat die jetz ge kluge Zeit 
Schon oftmals mich gelehret, 

Ich rief der Klugheit weit und breit 
Und blieb doch unerhoͤret. 

Ich reiſte viel und oft herum 

Und blieb dabei wie immer dumm. 


Das Reiſen ward mir Ueberdruß 
Drum blieb ich auch am Orte, 

Ich laſſe ruhn den muͤden Fuß 

Und ſag's mit einem Worte: 

Was nutzt das Reiſen durch die Welt, 

Man kommt doch nie zu vielem Geld. 


So mags denn ſein ich bleibe arm, 
Will gar kein Geld beſitzen, 

Doch werd' ich frei von jedem Harm 
Bei meiner Arbeit ſchwitzen. 

Und nennt man mich auch arm und dumm, 
So ſcher ich mich doch nichts darum. 


Juͤngſt ſagte einer frei heraus, 
Wahr iſt es ohne Zweifel, 

Wer nicht beſitzet Hof und Haus, 
Das iſt ein dummer Teufel, 

O lieber Gott, ſo bin auch ich 
Ein ſolcher Satan ſicherlich. 


Was ſoll ich machen um ein Haus, 
Es will mir Niemand borgen, 

Und will ich kaufen wird nichts draus, 
Das find fatale Sorgen, 

Und will ich bauen, fehlt es mir 

An Bauholz, Ziegeln, Steinen ſchier. 


Mich hat das Schickſal recht blamirt, 
Daß ich ſo arm geblieben, 

Von Erbſchaft — o wie das mich ruͤhrt, 
Steht nicht ein Wort geſchrieben, 

Drum werd' ich niedrig arm und klein, 
Auch ſtets ein dummer Teufel ſein. 


So mancher hat ein Eigenthum, 

Doch lebt er voller Sorgen, 

Er ſchlaͤgt mit Kummer ſich herum, 
Und muß ſtets Geld ſich borgen, 

Er hat Jahr aus Jahr ein dazu 

Vor ſeinen Glaͤubigern nicht Ruh. 


Was nuͤtzte mich ein ſolches Haus, 
Viel lieber bleib ich Miether, 
Ich mache gar mir nichts daraus, 
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Aus ſolcher Leute Güter, 
Ich denke, o ihr guten Leut' 
Euch plagt die Klugheit allezeit. 


Ich ſag' es frei, ſtets bin ich blos 

Von Geld und Gut geblieben, 

Mir ſaß das Gluͤck noch nie im Schooß, 
Doch ſoll mich's nicht betruͤben. 

Ich werde niedrig arm und klein 

Halb klug, halb dumm, ſtets Miether ſein. 


Ein einz'ger Troſt ſteht dennoch ja 

Mir immer noch zur Seite, 

Es ſind viel Tauſende noch da, 

Die nie ein Haus erfreute, 

Doch wird uns — freut euch — mit der Zeit 

Ein Haͤuschen fuͤr die Ewigkeit. € 
G. * 


— ———. r SEE BER EBENE STETTEN ET au 
Die Kindesmörderinm, 


3 ů—ů 


(Fortſetzung.) 


Drei angſtvolle Tage, und faſt noch pein- 
lichere Nächte waren vergangen, als plötzlich 
gegen den Morgen des vierten Tages ein hef— 
tiger Lärm in dem Städtchen entſtand. Schon 
glaubten die aus der Ruhe des Schlummers 
aufgeſchreckten Bürger, es ſeien des Krieges 
Stürme aufs Neue über ihren Häuptern los: 


gebrochen, aber als fie nur ein verwirrtes Ge- 


räuſch ohne einen einzigen fallenden Schuß hör— 
ten, eilten Einige der Muthigſten mit Lichtern 
auf die Straße, um der vielleicht vorgefallenen 
Unordnung zu ſteuern, und La Grange, als 
die erſte obrigkeitliche Perſon des Ortes, war 
nicht der Letzten Einer. Halb angekleidet ſchritt 
er mit Faſſung dem Rathhauſe zu. Doch 
welche Scene erwartete hier den gebeugten 
Vater. Seine Tochter lag ohnmächtig auf 
den Stufen des Rathhauſes, ein. Offizier der 
deutſchen Truppen, mit drei ſchimmernden Orden 
auf der Bruſt, rang und ſchlang ſeine Hände 


und Arme um ſie, Alles verſuchend, ſie wieder 
zur Beſinnung zu bringen, wenige Schritte ent— 
fernt lag das Pferd des Kriegers, ein Opfer 
der Eile ſeines Herrn, todt am Boden. Nicht 
wenig beſtürzt wurde La Grange, ſein Kind 
im Freien zu ſehen, allein bald löſ'te fi das 
Räthſel, denn der deutſche Offizier war Nie: 
mand anders, als Clementinens Gatte. Wüthend 
hatte er bei ſeiner Ankunft im Rathhauſe nach 
ſeiner Gattin gefragt, und als er von dem 
bei feinem Anblicke zuſammenſchaudernden Ges 
richtsdiener erfuhr, daß fie fih im Thurme 
befände, befahl er demſelben mit gezücktem De⸗ 
gen, ihn hinzuführen und die Pforte zu öffnen, 
die fein Theuerſtes auf dieſer Erde verſchloß. 
— Jetzt hatte ſich Clementine erholt, und der 
Hauptmann richtete mit einer Donnerſtimme 
an die gaffende Menge die Frage: 

„Wo iſt der Maire?“ 

„Ich bin's!“ antwortete La Grange, der 
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bisher ſtumm von der großen Ueberraſchung in 
ſeiner Nähe geſtanden hatte, und nun dem 
Fremden näher trat. 

Achtungsvoll reichte ihm der deutſche Krieger 
die Hand, bat ihn, mit ihm auf das Rathhaus 
zu kommen, entſchuldigte ſich hier in kurzen 
aber kräftigen Worten über das Unedle der 
von ihm verübten Entführung, legte ihm die 
Dokumente feiner Verehelichung mit Clemen— 
tinen zur Einſicht vor und fragte mit kaum 
ſchwach unterdrückter Aufwallung feines Grim— 
mes nach den eigentlichen Urſachen einer ſo 
entehrenden, als grauſamen Verhaftung, die 
man über ſeine rechtſchaffene Gattin verhängt 
hatte. Mit vieler Faſſung erzählte der bis 
zum Tode betrübte Mann die unſelige Ge— 
ſchichte ihres beiderſeitigen Unglücks, er ſchien 
in dieſer wiederholten Aufregung ſeiner Leiden 
nicht mehr La Grange, der Präfekt, ſondern 
ganz der liebevolle Vater ſeines erbarmungs— 
würdigen Kindes; denn auch der Anblick des 
edlen Kriegers, der vollmächtige ſeltene Beweis, 
welchen dieſer von ſeiner zärtlichen Liebe zu 
Clementinen gegeben, hatte auch ihn weicher 
geſtimmt, und als der Hauptmann in ihn drang, 
ihr einen anſtändigern und bequemern Ort, 
als den Verbrecherthurm anzuweiſen, ließ dieſer 
endlich feine Tochter in ein Zimmer des Rath— 
hauſes bringen. 

Clementine ſchied von Vater und Gatten 
unter erneueten Schwüren ihrer Unſchuld, und 
der Tag war ſchon angebrochen, als die beiden 
Männer ſich vom Rathhauſe nach der Woh— 
nung des Maire begaben. Im ganzen Städt⸗ 
chen wurde von nichts als von der Ankunft 
des deutſchen Offiziers geſprochen, und Alles 
wünſchte Clementinen Glück dazu, weil man 
von dieſem Umſtande viel für ihre Rettung 
hoffte; allein aller feiner Anſtrengungen unge: 
achtet gelang es ihm nicht, die Schwierigkeiten 
des Prozeſſes zu löſen und den Verdacht zu 


heben, der fo mächtig auf feiner Gattin laſtete, 
und ſie der Strenge der Geſetze unterwarf. 
Abermals waren vierzehn Tage unter den⸗ 
ſelben fruchtloſen Bemühungen verfloſſen, keine 
Rettung war für die Scheinverbrecherin zu finden, 
verloren war fie bei dem ſchonendſten Ver⸗ 
fahren des Gerichtes. — Auf den kommen⸗ 
den Morgen war die Schöpfung des Urtheils 
feſtgeſetzt worden, und am Tage darauf war 
der Urlaub des angſtvollen Gatten abgelaufen. 
Einer Leiche gleich ſaß La Grange an ſeinem 
Tiſche, als ſein Schwiegerſohn ins Zimmer trat. 
Nach einer Unterredung von zwei Stunden 
unter verſchloſſener Thüre und einem ſehr laut 
gewordenen heftigen Wortwechſel verließ ihn der 
Hauptmann ganz erhitzt, in der höchſten Be⸗ 
wegung des Gemüthes. Nicht lange darauf 
ſandte La Grange an das Rathhaus eine Er— 
klärung, durch welche er fein oberſtes Nichtere 
amt an den Maire von La Gibrie delegirte. 
Von den Qualen der Verzweiflung ver⸗ 
folgt, über einen Ausweg zur Rettung ſeiner 
theuren Gattin brütend, ging Rudolph mit 
heftigen Schritten durch ſein Zimmer; tauſend 


Pläne durchkreuzten das glühende Haupt, er 


konnte ſie nicht für ſchuldig halten, und nach 
ſeiner Anſicht war nicht einmal der Schein eines 
Verdachtes gegen ſie; denn er hielt es für 
ſinnlos, bei dem Mangel anderer Anzeigen, 
zuerſt in der Mutter die Kindesmörderin ver⸗ 
muthen und ſinden zu wollen. Seine Be⸗ 
hauptung, daß der Froſt das Kind getödtet 
habe, ward durch den rothen Streifen am 
Halſe deſſelben und durch die ärztliche Untere 
ſuchung wiederlegt, aus welcher ſich klar er— 
gab, daß es erwürgt worden war. Da er 
nun alles fruchtlos ſah, faßte er einen raſchen 
Entſchluß, ließ, als es dunkel geworden war, 
von ſeinem Diener, der ihm bald nach ſeiner 
Ankunft aus dem Hauptquartiere nachgeeilt war, 
feinen Mantelſack packen, befahl dieſem insge⸗ 
+ 
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heim zwei Pferde bereit zu halten und feiner 
an einem beſtimmten Orte zu harren. Gegen 
Mitternacht, als ſchon alle Lichter erloſchen, und 
die Bewohner des Städtchens in die Arme 
des Schlafes verſunken waren, ſchlich der Haupt— 
mann leiſe und tief in ſeinen Mantel gehüllt 
nach dem Rathhauſe; leicht fand er den Weg 
zu dem wohlverwahrten Gemache ſeiner Gattin. 
Ein Hauptſchlüſſel öffnete ihm die nicht am 
beſten verſchloſſenen Thüren des alten Gebäu— 
des, und wo dieſer nicht durchdrang, da follte 
ſein gutes Schwert der allgewaltig öffnende 
Pförtner ſein. Er mußte ſie entführen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— * 8 —— 


Er wieder ung 


auf die unter NM. 22. der Gebirgsbluͤthen ein⸗ 
geruͤckten Dankſagung. 


Ne ne Du ales gutes Haus 

Ich ſoas ufrichtig lei, 

Du windſt an huͤbſcha Blumaſtraus 
Ei inſe Bluͤtha nei. 

Ich hoa mich joe: ne wing gefret 
Do ich doas Reimla loas, N 
Do ſoan ich immer weit und bret, 
War is ok oaber doas. 


A Bruͤderla doas biſte wull 

Ich hoas au glei geſahn, 

Is werd mer oaber orntlich ſchwul 
Wam ich a Dank ſol gan. 

uf Wilhelmshih bin ich gerannt 
Is woar da Tag recht ſchien, 
Do ducht ich biſte ju bekannt 

Du warſt doas Gutt ſahn ſtihn. 
O Wunder welches is ok nu, 

Do ſoh ich'r ohne Zoahl, 

Is ant ei Weisſten oaber ju 

Ei Salzborn, Conrodsthoal? 

E's muß halt ſein, ſu ducht ich mir 
Do hoa ichs au geſahn, 

Drim will ich lieber Bruder Dir 
De Hand aus Freundſchoft gan. 


A Reimla warſt Du ganz beſtimmt 

Ei Korzem wieder ſahn, 

Is koan wenns ne viel Zeit wegnimmt 

A Dornſtig ſchun geſchahn. 3 


— 2 — 
Der ſehwarze Strohhut. 


„Biſt Du fertig, Gretchen?“ fragte der 
Apotheker, und trat aus dem Seitenzimmer, 
den Stock in der einen Hand, Karte und Rei⸗ 
ſehandſchuh in der andern. 

„Ja, Alterchen!“ entgegnete die Frau 
Apothekerin, drehte den Schlüſſel an ihrem 
Reiſeſack um und wandte ſich gegen den Herrn 
Gemahl. Sie erſchrak bei deſſen Anblick und 
hatte das Recht zu erſchrecken. 

Denn der Apotheker war mit ſeinem ſchwar⸗ 
zen Strohhute geſchmückt — ſchwarz, ſo weit 
ihn nicht die Sommerreiſen gebleicht hatten, 
welche der Apotheker ſeit Anfang der glück— 
lichen Ehe vor ſechszehn Jahren unter Bes 
deckung dieſes dauerhaften Strohhutes alljährlich 
machte. Wind und Regen, Sonnenſchein und 
Wagenecken hatten den Guten abenteuerlich zu— 
gerichtet, ihm jedoch ebenfalls zu einem theuren 
und werthgeſchätzten Freunde des Apothekers 
gemacht. Offenbar aber konnte dieſer Freund 
mit Recht nicht verlangen, in Geſellſchaft einer 
Frau von ſechs und dreißig Jahren, die ſich 
nicht mehr für ſehr jung aber auch nicht für 
häßlich hielt, eine Luſtreiſe nach Heidelberg und 
der Umgegend antreten. 

„Alſo die Frau erſchrak, wie vor einem 
böſen Traume; doch faßte ſie ſich und ſchnell 
einen Operationsplan; ſie trat vor den Apo⸗ 
theker und, ihm ſchelmiſch das Kinn ſtreichelnd, 
ſagte ſie: - 

„Nicht wahr, Gottlob, ich darf Dich heute 
um einen Gefallen bitten?“ ; 

Zum Unglück aber hatte Gottlob den ber 
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ſtürzten Blick feiner Frau auf den Strohhut 
bemerkt, und der Eigenſinn lief ihm den 
Nacken herauf. 

„Ja,“ antwortete er, „nur meinen Stroh— 
hut darfſt Du mir nicht wegbitten.“ 

Aergerlich wandte ſich die Frau ab; der 
Apotheker ging boshaft lächelnd die Treppe 
hinunter, half ſeiner Frau und ſeinem Bruder, 
der die Reiſe mitmachte, in die Droſchke; er 
ſelbſt ſetzte ſich rücklings und fort ging es aus 
Stuttgart. 

Der Mittag war glühend, als ſie in die 
Nähe von Heilbronn kamen; die Leutchen 
ſprachen faſt nichts, denn die Frau empfand 
Aerger und ihr Mann Hitze. Er hätte gern 
den Strohhut abgenommen, aber er ſcheute 
ſich, ſeine Frau um ein Unterkommen für den⸗ 
ſelben zu bitten, er ſelbſt konnte ihn vorne 
nicht beherbergen, er begnügte ſich deshalb, ihn 
ſo viel als möglich auf die Seite zu ſchieben, 
was dem Apotheker ein verwegenes Anſehen 
gab. Allein in einem unbewachten Momente 
verlor der Strohhut das Gleichgewicht, verge— 
bens ſuchte der Apotheker ihn mit beiden Hän⸗ 
den zu retten, dieſe klatſchten wie ſpottweiſe 
zuſammen, während der Hut über die Droſchke 
hinunterſprang, und zwei Räder ſchadenfroh 
darüber wegrutſchten. 

„Halt!“ donnerte der Apotheker, ſeine Frau 
aber lachte heimlich und fand das Benehmen 
des Strohhutes geſcheiter als das ihres Mannes. 
Sie machte die Rechnung ohne den Wirth, 
wenn ſie Hoffnungen darauf baute, denn der 
Gemahl ließ ſich den Hut wieder reichen und 
warf ſeiner Frau einen falſchen Blick zu. 

„Zugefahren!“ rief er, weitete den Ge⸗ 
quetſchten wieder aus und ſetzte ihn mit einem 
barſchen Rucke auf's linke Ohr, als hätte er 
ſagen wollen: So, Grete! 

Frau Grete ſeufzte und ergab ſich in ihr 
Schickſal. So kamen ſie nach Heilbronn. 


Sie ſpeiſten zu Mittag, aber es wurde wenig 
geſprochen, es war eine recht mißvergnügte 
Partie. Der Herr Schwager ſuchte umſonſt 
in's Mittel zu treten, jeder Verſuch ſcheiterte 
an dem Eigenſinn des Mannes, an der durch 
die Fehlbitte und durch den Trotz ihres Mannes 
gekränkten Eitelkeit der Frau. Endlich ſtand 
der Apotheker auf, trommelte am Fenſter einen 
Generalmarſch mit zornigen Intermezzo's und 
ſah dem Einſchirren der Pferde zu. 

Der Schwager wollte einen letzten Ver⸗ 
ſuch machen; er ſtand von ſeinem Platze auf, 
um ſich neben der gegenüber ſitzenden Frau 
niederzulaſſen. 

„Liebe Frau Schwägerin“ — kratſch! da 
hatte er den verhängnißvollen Strohhut nie⸗ 
dergeſeſſen. Bärengrimmig ſchnaubte der Apo⸗ 
theker vorbei, ſchob den Bruder unſanft zur 
Seite, griff nach dem Strohhute, der zuſam⸗ 
men geknauert war wie ein böſes Gewiſſen, 
fuhr in die Droſchke und ſprach kein Wort 
mehr bis Heidelberg. 

Im Speiſezimmer war eine lärmende Stus 
dentengeſellſchaft, unſre Reiſenden zogen es 
daher vor, auf dem Zimmer zu bleiben. Nach 
dem Abendeſſen verabſchiedete ſich der Schwa— 
ger; das Ehepaar ging zu Bett. Da fiel 
aber dem Apotheker — ſeines Dafürhaltens 
ein großes politiſches Genie — ein, daß er 
die allgemeine Zeitung ſich hatte im Wirths⸗ 
zimmer geben laſſen; er fing alſo im Bette 
an zu leſen, wobei die Frau, die in der an⸗ 
dern Zimmerecke ſchlief, mit Reſignation den 
ſchwarzen Strohhut, dieſen dienſtbaren Asmodi, 
als Augenſchirm figuriren ſah. 

Eine Viertelſtunde verging. 

„Jeſus, Gottlob! Dein Hut!“ ſchrie die 
Frau plötzlich, als ſie etwas kniſtern hörte, 
und die Sorge um den Gemahl den Haß 
gegen den Strohhnt überwog; Blitzſchnell riß 
der Apotheker den Hut herunter, in deſſen 
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breite Krempe das Licht ein ſchönes, rundes, 
noch gloſtendes Loch gebrannt hatte. Ber: 
drießlich beſah es der Apother, dankte der Frau 
für ihren Amtseifer, löſchte die Kerze und 
ſchnarchte, bis ihm die Sonne auf's Bett ſchien. 

So widerwärtig hatte Frau Grete ihren 
Mann noch nie geſehen. 

Zwei Tage darauf ging es nach Speier. 
Sie ließen die Droſchke in Ketſch, fuhren über 
den Rhein, und der ſchwarze Strohhut war 
auch dabei; denn der Apotheker hatte durch 
das Brandloch einen dicken Strauß ofſicineller 
Pflanzen geſteckt, und ſo den Hut ganz an⸗ 
ſtändig wieder herausgeputzt. Bei der Ueber⸗ 
fahrt nun fuhr der Apotheker, der wenig nouti— 
ſche Kenntniſſe beſaß, da der Kahn einmal 
ſtark ſchwankte, zurück, und in einem Hui flog 
der blumengeſchmückte Strohhut über Bord und 
tanzte auf den Wellen dahin. Frau und Schwa⸗ 
ger kicherten hörbar genug, daher befahl der 
Apotheker den Ruderern, den eilfertig dahin⸗ 
ſchwimmenden zu entern. Dieſer ließ ſeine 
Verfolger eine gute Weile zufahren, tauchte 
unter, als ſie ihm einen Treff mit dem Ruder 
gaben, und kapitulirte erſt ſpät, ſauber ge⸗ 
waſch en, aber nach Entfernung alles Staubes, 
mit beſtimmt durchſcheinendem Roth. Der 
Apotheker ließ das Waſſer ablaufen, ſtülpte 
den Hut wieder auf und zog damit in Speier 
ſo ſtattlich ein, als ſei er erwählter römiſcher 
Kaifer. 

Abends kehrten fie nach Heidelberg zurück, 


ohne daß die Verſtimmung beſonders nachge⸗ 


laſſen hätte. 

Andern Tags wollten fie in den Oden⸗ 
wald reiſen. Der Schwager hatte in der 
Frühe die Schloßruine noch einmal beſucht 
und blieb etwas lange aus, denn es war ans 
geſpannt; der Apotheker ſtand bereits vor der 
Droſchke und beſprach ſich, beive Hände auf 
ſein Bambusrohr geſtützt, mit dem Kutſcher 


über die Reiſeroute. Da nahm ihn Jemand 
ſachte den Hut vom Kopfe. Er kehrte ſich 
um: ach! — da weidete eines der Wagen⸗ 
pferde an ſeinem Strohhut, und das andere 
riß zugleich mit dem offiziellen Heuſtrauß eben⸗ 
falls ein ſchönes Stück Strohhut mit! 

Da lachte die Frau, die unterm Fenſter 
ſtand, da lachte der Kutſcher und ſämmtliche 
Mitkutſcher, ſo wie die vorüber wandelnden 
Herren Studioſen, da lachte der herzukommende 
Bruder ſo unendlich, daß zu guter Letzt auch 
dem Apotheker, der Anfangs in ſprachloſer 
Wuth den Pferden ihre Beute zu entreißen 
verſucht hatte, das Herz im dicken Leibe lachte, 
er mit einem erſchütternden Gelächter alle An⸗ 
dern überſchallte, ſeinen Pferden guten Appetit 
wünſchte, und noch mit thränenden Augen 
beim nächſten Hutmacher eintrat. a 

So, als der Schwarze vernichtet war, kehrte 
Friede und Frohſinn zurück, und die Sommer⸗ 
reiſe endete höchſt angenehm. 


— — 
Tags Begebenheiten. 


In Berlin fand am 1. Juni zur hundertjaͤhri⸗ 
gen Gedaͤchtnißfeier der Thronbeſteigung Fried. 
richs des Großen, die Grundſteinleguͤng des ihm 
von S. Maj. dem Koͤnige zu errichtenden Mo⸗ 
numents mit großer Feierlichkeit, auf dem Platze 
vor dem Opernhauſe, am Eingange zur Linden⸗ 
Allee, ſtatt. Der aus Darmſtadt eingetroffene 
Großfuͤrſt Thronfolger von Rußland und der 
Prinz Friedrich der Niederlande, mit ſaͤmmtlichen 
Prinzen des koͤniglichen Hauſes nahmen daran 
Theil. In den Morgenſtunden war in denen 
Gymnaſien und ſaͤmmtlichen Schulen der Stadt 
eine dem Zwecke entſprechende Feierlichkeit voraus⸗ 
gegangen, mit Vertheilung einer dem Andenken 
des großen Königs geweihten Erinnerungsſchrift 
an alle Schuͤler und Schülerinnen. Am Nach⸗ 
mittag wurden alle daſigen Invaliden aus der 
Zeit des großen Koͤnigs, die Armen in ſaͤmmt⸗ 
lichen Hospitälern und die Kinder in allen Wai⸗ 
ſenhaͤuſern auf Koſten der Stadt geſpeiſt. Frohe 
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Mittagszirkel fanden ſich in mehren Orten zu: 
ammen. — Außerdem wurde von den Commu⸗ 
nalbehoͤrden ein Friedrichs-Gewerb⸗Sti⸗ 
pendium von 600 Thalern jaͤhrlich geſtiftet, 
welches in Summen von 50 bis 100 Thalern 
jungen, aus Berlin gebürtigen Handwerker, die 
in ihrer Lehrzeit Fleiß und Tuͤchtigkeit bewieſen 
aben, nach uberſtandenen Lehrjahren zu ihrer 
weiteren gewerblichen Ausbildung verliehen wer⸗ 
den ſollen. Nicht minder ſoll noch im Laufe des 
Jahres zu bleibendem Gedaͤchtniß Friedrich des 
Großen vor dem Prenzlauer- und dem neuen 
Koͤnigsthore, zum Beſten der Bewohner der Ge: 
gend, unter dem Namen „Friedrichshain“ 
ein Erholungsplatz, nach Art des Thiergartens, 
angelegt werden. 


Auf dem am 29. Mai in Strehlen abgehal- 
tenen Wollmarkt wurden von den' zugeführten 
1253 Ctr. Wolle, nach einigem Zoͤgern, gegen 
Mittag faſt alles verkauft, mit 15 bis 20 Kthlr. 
pro Ctr. niedriger als voriges Jahr. 


Am 2. und 3. Juni wurde von der nach 
Breslau gebrachten Wolle von 57,000 Etr. faſt 
alles verkauft, ſo daß nur wenig uͤbrig blieb 
und der Verkauf erfolgte zu den beſtehenden nie⸗ 
drigen Preiſen viel raſcher als die früheren Tage, 
auch von den circa 6000 Er. alter Wolle wurde 
noch viel verkauft. Auch hier wie an andern 
Orten ſind die Preiſe 20 bis 30 Procent her⸗ 
untergegangen. ö 


Aus Algier ſind Nachrichten eingegangen, daß 
am 12. Mai der Engpaß von Teniah geftürmt 
und Abdul: Kaderd Armee in regelloſer Flucht 
getrieben ſei. Am 17. Mai hatte der Telegraph 
die Nachricht nach Algier gebracht, daß die drei- 
farbige Flagge auf den Mauern von Medeah wehe. 
Trotz dieſen Siegen hat ein Streifzug raͤuberiſcher 
Araber in der Umgegend von Algier neuerdings 
wieder gepluͤndert und gemordet. — Die Prinzen 
ſind am 23. Mai in Algier angekommen, um di 
nach Marſeille einzuſchiffen. 


In Satteldorf bei Crailsheim (Wuͤrtemberg) 
hat eine 26jährige, noch dazu ſchwaͤchliche Bau⸗ 
ersfrau binnen 10 Stunden leicht und gluͤcklich 
fünf lebendige Kinder geboren, welche ſaͤmmtlich 
getauft wurden, aber in den erſten 24 Stunden 
an Schwaͤche ſtarben. 

— 9 — 


z (Einge fa ndt.) 
Geehrteſter Herr Redakteur! 


Sie werden mir nicht übel nehmen, wenn i 
Sie bitte, dieſen meinen wenigen Zeilen ein P 
chen in ihrem Blatte zu goͤnnen; da es meine 
Abſicht iſt, etwas fuͤr das Gemeinwohl meiner 
nicht weit von hier entfernten Nachbarn zu ſagen. 

Alſo zur Sache. a 

Ich war in dieſen Tagen in dem eine Meile 
von hier entfernten Flecken Ch. und kaufte mir, 
um meinen Magen in die Schranken der Ruhe 
zu verweiſen, bei dem Baͤcker Herrn K. für 6 Pf. 
Semmel; aber o Wunder ich mußte meine Brille 
zur Hand nehmen, denn ſie war ſo winzig klein, 
daß nur mein Gefuͤhl, nicht aber meine unbe⸗ 
waffneten Augen mir ſagten, ich habe einen Ge⸗ 
genſtand in der Hand. 

Wiewohl ich in keiner Hinſicht als indiseret ers 
ſcheinen will, ſcheint es mir doch, Herr K. hat koſt⸗ 
ſpieliger eingekauft, als alle andern Herrn Baͤcker⸗ 
meiſter, denn ich finde an allen Orten die Semmel 
um ein Drittheil größer, und an Qualität ebenfo, 
als die des Herrn K. 

Iſt der Einkauf des Weizens zu dem jetzigen 
hoͤchſten Preife von 2½¼ Ag, pro Scheffel realifirt, 
ſo kann es Herr K. nur zu ſeinen Kaͤufern in 
mancher Hinficht gut meinen, indem derſelbe glau⸗ 
ben mag, daß bei dem Genuße zu großer Sem⸗ 
meln, der Menſch Indigeſtionen oder auch gar 
die Mundſperre bekommen koͤnnte. — Welche 
unzeitige Sorgen, ein Jeder kennt ſeine Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit am Beſten. ; 

Uebrigens kann ich nicht einſehen, wa 
Mancher ſeine Waare ſo — — 
während dem Tauſend Andere, die ebenfalls für 
denſelben Preis ein- und verkaufen, groͤßere und 
ebenſo gute Waare liefern. Es kommt mir vor, 
als ſchraube Herr K. ſeine Induſtrie zu hoch 
— wird auch das Muttergewinde übertrieben, 
und die ganze Schraube weggeworfen werden 
muͤſſen? — Das Reſultat auf dieſe Frage wird 
die Zukunft zu Tage foͤrdern. 

Fuͤr heute ſchließe ich, vielleicht beliebt es Je⸗ 
manden mir Nachricht von dem Erfolge meines 
Aufſatzes zu geben. Leben Sie wohl Herr Re 


dakteur ich bin mit aller Achtung 


Ihr 2 
ergebenſter 
r. 
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Berlin, den 7. Juni 1840. 
Nach dem unerforſchlichen Rathſchluſſ 
Gottes vollendete heute Nachmittag 3¼ 
Uhr unſer geliebter König, Seine Maje⸗ 7 
lät Friedrich Wilhelm der Dritte 
er Vater Seines Volkes, die irdiſche Lauft; 


der, allen Anſtrengungen der Natur un 
der Kunſt erfahrner Aerzte widerſtehend 
dem theuren und reichgeſegneten, aber auch; 


Bund Thraͤnen, richtet die Blicke zu Seiner 
RMajeſtaͤt erhabenem Nachfolger auf dem 
Throne glorreicher Vorfahren, voll Hoff 
nung und Vertrauen, uͤber ſeine Zukun 
getröstet, empor. Erbe der Tugenden be⸗ 
Kuͤhmter Abnherren, erzogen in den Stür— 
nen einer bewegten Zeit, früher ſchon ſei⸗z 
ier großen Beſtimmung entgegengereift 
Hund in den Tagen der Krankheit durch da 
Vertrauen Ihres Hochſeligen Vaters b 
reits zur Leitung der Geſchaͤfte berufen, we 
en Seine Majeſtaͤt die Segnungen der 
Ordnung und des Friedens verbreiten, diet 
Pas Loos eines treuen und gluͤcklichen Vol 
Jes und die Belohnung der ſorgenvollene 
Mühen des guten und weiſen Regenten ſind. 


8 Er 
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Denkmal der Liebe 


auf das Grab einer guten Gattin und Mutter, 
der Frau Kohlenmeſſer 


Beate Sa ck e, 
ſie ſtarb den 22. Mai d. J. an den Folgen der 
Bruſtentzuͤndung im Alter von 55 Jahren und 

3 Monaten. ; 


Ruhe ſanft in Gottes Frieden 
Gutes Mutterherze Du, 

Fried' im Grabe Dir der Muͤden, 
Deiner Seele Himmelsruh. 


Chriſtlich fromm und Gott ergeben 
Gingſt Du ſtets die Pilgerbahn, 
Nur mit wahrhaft edlem Streben 
Haſt Du Deine Pflicht gethan. 


Wenn des Lebens Laſt und Buͤrde 
Oftmals auch zu ſchwer Dir ſchien, 
Trug'ſt Du doch mit frommer Wuͤrde 
Dieſes Daſeins ſchwere Muͤh'n. 


Liebevoll und treu im Herzen 

Warſt Du Gattin jederzeit, 

Nie haſt Du den Kelch der Schmerzen 
Auszuleeren Dich geſcheut. 


Gute Gattin meine Thraͤnen 
Folgen in die Gruft Dir nach, 
Es erfüllt mich banges Sehnen 
Seit Dein Aug' im Tode brach. 


Dank ſei Dir fuͤr Deine Liebe 

Noch im Tode dargebracht, 

Du haſt nur mit edlem Triebe 7 
Deiner Kinder Wohl bedacht. 


Wer wie Du auf allen Wegen 
Guten Saamen ausgeſtreut, 
Erndtet auch den ſchoͤnſten Segen 
Dort in jener Ewigkeit. 


Schoͤner Troſt, o Himmelsglaube, 
Was wir hier verwelken ſehn, 

Wird uns einſt befreut vom Staube, 
Neu erbluͤht entgegen gehn. 


Die Hinterbliebenen. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


